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Um 10 Uhr kamen hie ersten unserer mit Bau

stoffen hochbeladenen Wagen angeknarrt. Ungefähr
200 Mann Infanterie saß am Straßengraben oder

in dem zerschossenen Depot und rüsteten sich für
die Beförderung der Bohlen, Balken, Bretter,
Faschinen, der Hindernispfähle und des Stacheldrahts.

Kaum waren 5 Wagen hintereinander auf
gefahren, krachte 50 m von mir entfernt mitten auf

der Straße eine Granate, die zweite schlug gleich
danach ungefähr 20 m entfernt von mir ein.

3 Wann neben mir blieben verwundet liegen, die

Pferde, von denen eins getroffen war, rannten

führerlos fort, es entstand eine Panik, da nir
gends Deckung war. Leute lagen am Boden,

Gewehre waren verloren gegangen, ich rufe den

nächsten zu: „Mir nach!" und stürme zum neuen

Unterstand, bei dem erst ein Rahmen gesetzt war,
und der vielleicht für 2 Mann nur Platz bot.

Ich lasse mich den 5 m tiefen Schacht hinabfallen.

Auf mich springen andere, aber Schmerzen spürt
man jetzt nicht. Zu 15 liegen wir aneinander

gepreßt, und schon kracht der dritte Schuß der
schweren Granaten, die ein Backsteinhaus glatt
durchschlug und zerspringt dicht vor unserm Unter
stand, daß Erde auf uns fällt. O, wie klein und

schwächlich sind wir. Der vierte Schuß saust heulend
nach einigen Minuten ins Depot und so geht's
weiter, Schuß für Schuß sitzt. Wenn der erste nicht
auf eine Stelle der Straße gefallen wäre, wo

gerade niemand war, so hätten wir 50 oder mehr
Tote haben können.

Ich komme mir vor wie der Vogel Strauß.

Mein Unterstand scheint mir granatensicher, eine
steinerne Mauer gab mir schon das Gefühl der

Sicherheit, und doch gibt all dieses nur Schutz

gegen Splitter, ein Volltreffer würde auch meinen

Unterstand eingeschlagen haben. Die Beschießung
dauerte wohl 1 1/2 Stunden mit Unterbrechungen.

Wie groß die Verluste sind, vermag ich noch nicht
zu sagen. Als ich hinterher wieder auf die Straße
hinausging, waren die Leute in alle Winde zer

streut und an Transporte nicht mehr zu denken.

Im Galopplauf sind wir zu fünft ungeachtet aller

Jnfanteriekugeln über freies Feld, durch zer
schossene Häuser und wieder freies Feld zum Lauf
graben gelaufen, der uns heimwärts brachte.

Die hätten uns gestern erwischen müssen, wo ich

den gefährlichen Transport von 40 Faß Pulver

zur Stellung hatte! Das müßte schrecklich ge
worden sein.

Diese nämliche Nacht ist von den benachbarten
... ern ein Angriff geinacht worden. Sie haben

einen feindlichen Graben genommen und hal
len ihn.

Auch unsere Pioniere (10 Mann) machten mit
einem Zug Infanterie eine gewaltsame Erkundung.
Sie drangen mit Handgranaten in den feindliche»

Graben ein, hatten jedoch keinen Erfolg. Wir
haben wieder 2 Schwerverwundete. Die ganze

Nacht war von 1/2 2 Uhr ab starkes Geschützfeuer,

das bis in den Morgen hinein dauerte.

(Fortsetzung folgt.)

^rauensegen.
Von Heinrich Bertelmann.

«Schluß.)

Hoch oben auf den Karpathen Russen, Winter
und Hunger. Den Dreien stand Heinrich Baldamus
gegenüber Tag für Tag. Heut hielt er Wache
unter funkelndem Himmel. Welch ein Trost doch
die stillen Sterne für eine einsame Seele sein
können. Sie schauen auf den Frieden der Heimat
wie auf das Kriegsgetöse gleich heiter herab. Den
Kreuzblumen von St. Elisabeth wie den verschneiten

Fichtenwipfeln am Zwinin gleich nahe, hören sie
die Sterbeseufzer ebenso ruhig an wie Kindergebete.
Sterne schreiben das Wort Heimat für jedermann
aufs Dunkel, und unter ihrem Glanze fühlt sich
zuletzt alles eins und ewig.

Bis auf dreihundert Meter war die Feldwache
an den Feind herangeschoben. Zwischen den tief-
hängenden Zweigen einer Fichtengruppe war ein
gutes Versteck, wo einen der eisige Höhenwind
nicht so arg fassen konnte. Die Russen an jen-

fettiger Bergwand verhielten sich ziemlich ruhig,
so daß Heinrich Baldamus' Gedanken Zeit fanden,
heimzueilen. Er sah sich als Knaben in warmer

Stube vor dem Schoße der Großmutter sitzend,
die ihm mit vertrautem Klang das harte Geschick
der Königstochter erzählte, die eine rauhe Hand
von der Wartburg hinaus in den Winter stieß.

Mit ihren armen Kindern hatte er gefroren, und

die Träne aus dem Auge der Ahne brannte noch

auf seiner Hand. Gleich jener Fürstin stand er
nun hier in Winternot und Tod, und der schneidende

Gst schüttelte ihn mächtig. Seit drei Tagen war
nichts Warmes heraufgekommen. Vorgestern hatten
sie sich im Unterstand mit der letzten Kerze noch
einen warmen Trunk bereitet. Seitdem blieb es

bei gefrorenen Brotresten. Ein alter Vers fiel
ihm ein, den ihm die Ahne eingeprägt, den kramte
er heil und ganz aus dem Erinnern:


